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Naturnunde.

Von dem in der Epoche der Steinkohlenformation
herrschenden Klima.

Von R. H a r k n e ß.

Seitdem das Studium der fofsilen organischen Körper
die tiefe Finsterniß, welche die ersten Zeitalter der Welt
bedeckte-, einigermaaßen aufgehellt, hat die Geologie unstrei-
tig sehr rasche Fortschritte gemacht. Das Steinkohlenge-
birge, diese Fundgrube der Industrie und des Wohlstandes-

hat, wegen seiner Wichtigkeit für den Menschen«W Auf-
merksamkeit der Naturforscher ganz besonders auf sich ge-

zogen, und der- theoretische Theil der Geologie, in Betrefs
der Steinkohlenformation, ist eben so interessant, als die

practische Bekanntschaft mit der letztern vortheilhaft ist.
Die Abhandlung, von der wir hier einen Ausng mit-

theilen, beschäftigtsich mit einer schwierigen Frage. Unter
den wissenschaftlichenThatsatlsem sagt der Verfasser, ist wohl
keine geeignet, unser Staunen in höherm Grade zu erregen,
als die von William Smith entdeckte, daß alle fossilien-
führendeSchichten der Erdrinde durch ihnen eigentbümliche

0ssilien characterisirt werden. Dieser Entdeckung wegen,
Auf welche die fruchtbarste Einbildungskrast a priori nicht

hätte verfallen können, ist William Sinith mit Recht in

England der Vater der Geologie genannt worden

.

Eine Folge dieser Entdeckung war, daß sich nunmehr
die relative Stellung jeder geologischen Formation lediglich
nach den darin aniucreffmden Fessicien bestimmen ließ. Die-

sskgegenwärtigAls ein Axiom der Geologie geltende Salz
Ist behufs dek Bestimmungdes Alters der gefchichtetenFor-
Mationen von der höchstenWichtigkeit,

Die Fvssllim könnt-Uuns nicht nur über das relative
Mkkk Der thikgsakkm zkUischlUligeben, sondern diese Art
Von Hitkoglyphenliefern Uns auch Nachrichten über den Zu-
stand der Erdoberflächtin Dir Epoche,während welcher diese
Formation sich niederschlug. Dieser Gegenstand hat Von je-
bekiür sehr interessant gtgvlkslb Denn wir finden in die-

ses-Formotiondie Ueberrestejener ersten prächtigenBegna-
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tion der Erde, welche an Ueppigkeit derjenigen der feuchten
Ebenen der jetzigenTropenländer nicht nachgestanden haben

kann, sich aber damals über alle Breiten erstreckte und im

Vergleiche mit der jetzigen Flora so phantastifch war, daß
rnan deren Beschreibungden Roman der Naturgeschichte ge-
nannt hat

Der Umstand, welcher, in Betreff dieser Flora, unsre
Aufmerksamkeit am Meisten zu erregen geeignet ist, möchte
indeß die Gleichförmigkeitdes Klinia’s seyn, welches während
der ersten geologischenPerioden herrschte.—Diese Annahme

gründetsich auf die Thatsache, daß die geographischeVer-

theilung der organischen Wesen währendder alten Perioden
eine weit größereAusdehnung besaß, als währendder neuen.

In den alten Formntionen findet sich eine und dieselbe fol-
sile Species über ein ungeheures Areal verbreitet. So ent-

hält, z. B» die silurische Formation in Rußland und Ame-
rika dieselben Fossilien, wie in England. Die Devonsche
Forrnakion (der alte rotbe Sandstein) zeigt auf den Bri-

tannischen Inseln- in Wtstphaltm Belgien, Russland die

nämlichen Fossilien, und die im kohlenfühiendenKalksteine
anzutreffenden organischen Utbtkkrste sind in England und

Schottland die nämlichen, wie in Rußland. Die Pflanzen
des Steinkvhltngiblkges WOTM fast über die ganze Erdober-

fläche verbreitet NlchleUkEngland bot damals eine ähn-
liche Vegetation dar, wie wir sie gegenwärtigin den Tro-

penländernfinden- fonds-In auch in dein Steinkohlengebirge
im höchstenNttdtni nUf der Melvillanseh auf Spitz-
bergen ec trifft MM die nämlicheFlora.
Während M Bildung der neuern Gebirgsarten schelnt

die geograpbiiskrekakbfilllng der Species auf weniger ums

fangsreirlse Areale beschränkt gewesen zu seyn, woraus sich

auf ein wenisfk gltickförrnigesKlima schließen låßks Jn
dem jungen rothen Sandsteine haben, in der That, die

Pflanzen den kkOPischenTypus nicht mehr, Und Wenn wir

die Fvlsilkm dfk Kreide untersuchen (welche Fokmationim
Vergleiche Mit der soeben besprochenen fehk iUUg ist)- so

finden wir die Species auf weit
kleinerå

Districte beschränkt.
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Man hatte mehrere Hypothesen aufgestellt, um die

Gleichförmigkeitdes Klima’s zur Zeit der Steinkohlenforma-
tion zu erklären; allein der Verfasser sucht nur diejenigen
beiden zu widerlegen, welche bei den Geologen die günstigste
Aufnahme gefunden haben. Zuvördersthat man vermuthet,

die Erdaxe habe eine Versetzung erlitten, d. h., diese Are

habe früher in der Ebene des Aequators gelegen, denn da

die Erde ellipsoidischgestaltet sey, so könne sie keine andere

dauernde Are besessen haben. Nach dieser Voraussetzung
wären die jetzigen Tropenländereinst die Polarländer gewe-

sen; allein auf welche Weise ließe sich dann die Adlagerung
der Steinkohlenflötze,die man in den heutigen Tropenlän-
dern findet, irgend erklären? Für die Unzulässigkeitdieser

Hypothese spricht auch der Umstand, daß die elliptisch ge-

stalteten innern und äußernSchichten der Erdrinde einen

gemeinschaftlichenMittelpunet und eine gemeinschaftlicheAre

besitzen, welcher Zustand der Dinge, wie schon Sir Jobn

Herschel belnerklich gemacht hat, sich nicht mit der An-

nahme verträgt, daß die Structur der Erdrinde nach einem

andern Rotationsgeselze erfolgt sey, als dasjenige, welches

die Structur des Kerns der Erde bestimmte.
Der zweiten Hypothese zufolge, soll die Gleichförmig-

keit des Klima’s während der alten geologischen Perioden dem

Einflusse zuzuschreiben seyn, welchen die Centralwärme des

Erdballs damals auf dessenOberflächeausgeübthabe. Herr
Harkneß widerlegt dieselbe durch die Bemerkung, daß die

Leitungsfähigkeitder Erdrinde so gering sey, daß die Cen-

tralwärme der Erde nicht ein Mal das Eis der Polarge-
genden zum Schmelzen bringen könne. Wenn ferner diese
Ursache in der Wirklichkeit vorhanden wäre, so müßte die

Wärmeausstralylung der Erde noch jetzt dieselbe seyn und der

Erdball folglich eine Volumverminderung erleiden, die jedoch

erwiesenermaaßenseit 2000 Jahren nicht stattgefunden habe.

Endlich liegt, dem Verfasser zufolge, der Beweis, daß die

Centralwärme damals auf die Vegetation keinen größtknEin-

fluß ausgeübthabe, als gegenwärtig,schon in dem Umstande,

daßselbst in der kalten Zone Steinkoblenlager vorkommen.

Denn in diesen Regionen, wo die Sonne einen gkOßMTMU
dss Jahres gar nicht ilber dem Horizonte erscheint, würde
die Vegetation dllrch die Centralwärme zerstörtworden sean
denn wenn Wärme ohne Licht auf die Pflanzen einwirkt,

so erleidendie Producte ihrer Respiration eine krankhafte
Veravderung und ihk Gewebe deeokganlsnl sich.

Hm Liebig und andere Gelehrte sind der Ansicht-
düß der KVVIMstOff,aus welchem der größteTheil der Masse
der Pflanzen·besteht, gänzlichaus der Atmosphäre stammt.
Da UUN Vlf Vigetation der Steinkohlenformation riesige

Formen bal"b«’ksk-Und da die prächtigeFlora dieser Forum-
tion bewelskl daß Damals die, die Entwickelung der Vesi-
tation begünstigendenBedingungen im höchstenGrade vor-

handen gewesenseyen-so enthielt wahrscheinlich zu jener

Zeit die Atmosphske»einemweitgrößereMenge Kohle-IMME-

gas, als gegenwärtig·»Hu der That mußte damals der

sämmtlichegegenwärtigm den Steinkohlenlagernenthaltene

Kohlenstoffunter der FVkMVon Koblensäureqasin der At-

mosphäreverbreitet seyn- AUS Welches er durch die Pflanzen-
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aus denen sich die Steinkohle gebildet hat, ausgezogen wor-

den ist. Herr Brongniart ist der Ansicht, daß, wegen

des starken Verhältnißtheilesvon diesem Gase, die damalige
Luft sich für die Respiration der Landthiere nicht geeignet
habe, und seine Meinung wird durch den Umstand bestätigt,
daß die ältestenUeberrestevon in der Luft athmenden Thie-
ren sich erst in Formationen finden, die jünger sind, als

das Steinkohlengebirge.

Herr Harkneß meint, im geraden Verhältnissezu der

in der Atmosphäreenthaltenen größernQuantität Kohlen-
säuregas, sey die Dichtheit der Atmosphärebedeutender ge-

wesen, und zwar in dem Grade, daß sie sich in Betreff der

Einwirkung der Sonnenwärme ganz anders verhalten habe,
als die jetzige Atmosphäre. Es ist ein bekanntes physikali-
sches Gesetz, daß die Flüssigkeiten,sowie wahrscheinlich alle

nicht regelmäßigkrystallisirbaren Körper, im geradenVers
yålmisse zu ihrer Refractionskraft von der Wärme durchselzt
werden. Nun hängt Aber die Refractionskraft von der

Dichtheit ab, und da, nach Obigem, die Atmosphärewäh-
rend der ältern Epoche-UWeit dichter war, als gegenwärtig,
so mllßte sie auch weit leichter von der Wärme durchseth
werden.

Zur Erklärungder Gleichförmigkeitdes Klimass nimmt

der Verfasser an, diese größereDichtheit der Atmosphärehabe
dieselbe weniger durchsichtig machen und ihr folglich eine

größereCapacitätfür den Wärmestoffertheilen müssen,möge
dieser letztere nun von der Sonne oder von der Auestrah-
lung der Erdwärme hergerührthaben. Das Resultat würde
eine Mäßigung der Ertreme der Hitze und Kälte, d. h. eine

gleichmäßigereTemperatur, gewesen seyn. Gegenwärtig ver-

lieren die Regionen der Erde, während desjenigen Theils
des Jahres, wo die Sonnenstrahlen auf sie am Schkågstm
einfallen, durch die Ausstrahlung nach dem Weltrallme mehr
Wärmestoff,als sie dessen durch Absorption gewinnen; allein

in den der Bildung des jungen then Sandsteins vorher-
gegangenen Epochen wurde derjenige Theil des Wälmesioffs,
welcher gegenwärtigin den thkMUm ausstrahlt, von der

Atmosphäreabsorbirt, welche damals eine größereEapari-
tät für den Wärmestoff besaß- Als gegenwärtig,und auch

dieser Umstand wirkte auf Erhaltung einer gleichförmigeren
Temperatur hin.

Obigen Betrachtungikkzufolge, sagt der Verfasser, leuch-

tet ein, daß vor dem Beginnedes animalischen Lebens und

wahrscheinlich währendUnzahllgtt Jahrhunderte, welche der

Schöpfungder OkgAlechtUWesen überhauptvorhergingen,
bis zu der Epoche- WV Die Landtbiere zuerst auftraten, die

Erde ein wärmekes UUPgleichförmigeresKlima besessen ba-

ben muß, als gisstsszlkklgsDiese größereGleichförmigkeit
scheint von ver großem Dichkheikdek den Ekdoau damals

umgebenden Almosphåkel sowie diese größereDichtheit von

dem starken Vethålknißtheilean Koblenfäuregslslthchtk ge-

genwärtig in der Steinkohle firirt ist, bergekühktzu haben.
Wir müssengestehen,daß Herr Hakkneß die That-

sachen, auf welche er seine sinnreiche Hypothese gründet, in

einer sehr scharfsinnigenWeise ausgelegt und zusammenge-
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stellthat. Indeß läßt sich gegen seine AnsichtManches er-

innern.

Um zu beweisen, daß die Eentralwärme der Erde wäh-
rend der Steinkohlenperiodt Alls die Erdrinde keinen größe-
ten Einfluß ausgeübt habe, als gegenwärtig,führt er an,

Wärme ohne Liebt sey der Vegetation ungünstig. Allein

dieser Beweis läßt sich leicht widerlegenz denn offenbar wa-

lten die Polargegenden, wo die Steinkohlenpflanzen damals

vegetirten, zu jener Zeit wärmer, als gegenwärtig,und die

-Wirkungdieser Wärme mußte dieselbe seyn, mochte letztere
nun aus der Atmosphäre oder aus der durch die Central-
wärme geheilztenErdrinde herrühren.

Wir möchtenAnstand nehmen, mit Herrn Harkneß
zu läugnen,daß der Einfluß der Centralwärme auf die Erd-
tinde in der Steinkohlenperiode stärker gewesen sey, als ge-

genwärtig, denn da diese Rinde in Folge des Erkaltens der

Erde an Stärke zunimmt, so mußte sie damals dünner·seyn,
und folglich mußte die Eentralwärme damals stärkereinwirs
ken, als gegenwärtig,auch die Ausstrahlung anders beschaf-
fen seyn, als jetzt. Daraus, daß sich die Erdrinde seit
zweitausend Jahren nichtzusammengezogen hat, läßt sich, un-

serer Ansicht nach, nichts folgern ," denn wie groß diese Zahl
auch in ihrem Verhältnisse zur Geschichte des Menschenge-
schlechts erscheinen mag, so ist sie doch im Vergleiche mit

den gewaltigen Perioden der geologischen Geschichte der Erde
nur eine kurze Spanne Zeit.

Der Einfluß dieser Centralwärme steht mit Herrn
Harkneß’s Ansichten nicht im Widerspruche, welche uns

übrigensziemlichdieselbenzu seyn scheinen, wie die des Herrn
Elie de Beaumont und Herrn Brongniart. Dieser
Einfluß mußte die Dichtheit der Atmosphärevermehren und

deren Durchsichtigkeitvermindern, indem, wie Herr Elie
de Beaumont bemerkt, wegen der geringen Dicke der

Erdrinde zur Zeit der Steinkohlenformation, kein Polareis
Vorhanden seyn konnte, auch die beißenQuellen und das

TiusströmenheißenDampfes weit häufigerseyn mußten, als

gegenwärtig; ferner-, daß jedesmal, wenn die Sonne sich von

den Polen entfernte, der Boden sich mit Nebeln bedecken

mußte, welche die nächtliche und winterliche Ausstrablung
verhinderten, und die-Nächte und Winter wärmer machten,
ohne der Sommerwärme Abbruch zu thun, also die mittlere

Ttmptkakllk erhöhten; wozu noch der Einfluß eines wär-

mern Meeres auf Ausgleichungund Milderung des Klima’s

hinzukam «)
Die VON Herrn Harkneß und die von Herrn Elie

de BeaUMOUk cngesührten Umständezusammengenommen
bewirkte-n Also in der Vorzeit jene durch die Anwesenheit der

Ueberresteeiner Tropmthetation in der Nähe der Pole be-

zeugte Gleichförmigkeitder Temperatur. (Bi1)li0thåque
Univ. ele Genåve- Fövrier 1844.«)
——

«»)Huot, Nouvel mamlel complet ele- Gäologie. Encyclop.
Rorct. p. 118»

—

38

Ueber das corpus 1uteum.

Von T. Whakkon Jenes, Esq.

Baer’s Meinung, daß das corpus luteum aus
einem innerhalb der innern Lage des Graaf’schen Bläs-
chens (ovu1utn GraaHanum) erzeugten Producte bestehe,
wird von Bischofs gegen die in England herrschende An-

sicht unterstützt,nämlich, daß die gelbe Substanz zwischen
zwei Lagen der Wandungen des Graaf’schen Bläschens
(wie Dr. Montgomery meink), oder außerhalb dieser
beiden Lagen liege (wie Dr. Lee behauptet). Barry’s
Angaben i) sind der Ansicht Montgomery’s günstig,ob-

wohl er in der Hauptsache mit Baer übereinstimmt,ohne
dieß indeß, wie es scheint, selbst zu wissen Barry be-
trachtet seinen ,,Eisack« (0visac) als die innere Lage des
Graaf’schen Bläschens. Nun konnte aber Back, wenn

er angiebt, die innere Lage des Graaf’schen Bläschens
verwandle sich in dass corpus luteum, dabei nicht an

Barry’s Eisack denken, indem ihm die Existenzeiner sol-
chen Structur ganz unbekannt war, sondern er meinte die

innere Lage der zellig-vasculösenWandung des Gran f’schen

Bläschens, dieHülle von Barry’s Eisack. Dieß Alles

ist Barry hinreichend bekannt; allein im 157sten Ab-

schnitte seiner zweiten Serie spricht er ganz ohne Noth
sein Bedauern darüber aus, daß er von Baer’s Ansicht
abweichen müsse, und erklärt sich in der Anmerkung mit

Montgomery’s Meinung einverstanden, wodurch er je-
doch mit sich selbst in Widerspruch geräth, indem Mont-

gomery die Lagen des Graaf’schen Bläschens ganz in

demselbenSinne nimmt, wie Baer.
»

Jn der That, ist Dr. Barry’s Eisack, oder Bi-
schoff’s tunjca propria «) des Graaf’schen Bläschens
nur bei’m Beginne der Entwickelung vorhanden und später
nirgends zu finden. «Meinen Beobachtungen über die Bil-«

dung der Graaf’schen Bläschen zufolge, sagt Bischoff
p. 45, habe ich allerdings eine tunica propria angenom-
men, welche äußerlichmit einer Faserschichrbelegt wird und

sammt dieser das Bläschenrepräsentirt. Aber ich habe nie

geillvdsw düß Wie tllmca P1’0pl’iasich als eine besondere
Lage des Bläschens MUMU läßt- daher ich deren Vorhan-
denseyn nur theoretisch zUk Erklärungdes Entwickelungspro-
cesses angenommen hüb?—«Barry sagt in seiner zweiten
Abhandlung, Abschnitt 154- p. 317, daßbinnen wenigen
Stunden, nachdem das Ei aus dem Graaf’schen Bläschen

herausgetreten sey- V« Elsücksich ohne Schwierigkeit aus

-)-.Vgl. Bd. XI- Und XIV-, Nr. 228.- und soe. der Neuen

Notizen.
M) Die AusdriicieEisack (ovisac) und tnnica propria werden

in dem beschritbenden und rrläuternden Cataloge des WUsFUMS
des Königl. Colleginms dek Wundzkzkh Bd· v,, in einem

andern Sinne gkbkauchh wie oben. Eisackwird dort das gsmzc
Gkaasschs Vlåschkv genannt; tunica proprisl für die zellig-
vascnlösccMundung des Graas’schen Bläschetis Oder Bar-

ry’6 HUUE bis Eisacks aebraurbt; währeka das- was, wie
oben gesagt- von Barey Eisack, oder VON Bischofs tu-

nina propria genannt wird, dort Eil-löschen Dosen-sag»z-
siclc) hclßk.

a-Z
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dem geplalzten Graas’schen Bläschen herausdrückenlasse;
allein im 165sten Abschnitte sagt er: nach Verlauf von

mehreren Tagen werde der ursprünglicheEisack nicht Mehr
im ovarium angetroffen; und in einer Anmerkung bemerkt

er, er wisse nicht, ob in der Zwischenzeit der Eisack an Ort

und Stelle resorbirt, oder ausgetrieben werde; beim-Schweine
will er jedoch Ueberreste von den Eisäcken in dem infundi-

bulum gefunden haben. Mit Beziehung aus diese Angaben
bemerkt Bischofs, er habe nie gesehen, daß irgend eine

tunica propria sich nach der Austreibung des Eichens aus

dem Bläschen oon diesem abgelos’thabe. Die in der ersten
Periode nach dem Entweichen des Eichens in dem Bläschen

zu findende gallertartige Masse ist, seiner Behauptung nach,
keineswegs die tunica propria des Bläschens oder Ben-

telchens des Eisackes, wie Barth meint, sondern die Flus-
figteit des Bläschens und der membrana granulosa,
welche nicht vollständigentwichen und dicklicher geworden,
auch durch starke Entwickelung ihrer Zellen in eine klebrige,
zusammenhängendeMasse verwandelt worden ist. Barry’s
eigne Figur 98., Tafel V., dient dieser Behauptung Bi-

schoff’s zur Bestätigung
Um aus Montgomerh und Lee zurückzukommen,

so beweisen die von diesen Herren dargelegten Fälle ganz

unbestreitbar, daß wenigstens die äehten corpora lutea

des Menschen kein Produrt der innern Lage des Gratif-
schen Bläschens (der innern Lage in Baer’s, nicht Bar-

rn’s, Sinne) sind; denn bei diesen corporibus luteis

wird bald nach der Conception die innere Lage nur wenig
verändert gefunden, und sie ist bei ihnen durchaus nicht der

Sitz der Entwickelung des gelben Produkts.
Die gelbe Substanz ist, wohl zu bemerken, ein neu-

hinzutretendes Product und nicht eine Umbildung des Zell-

gewebes irgend eines Theiles der Wandung des Graasschen
Bläschens, wie Barth, Baer, Bischofs und der Ver-

fasser der Bemerkungen in dem Catatoge des Museums des

K. Collegiums der Wundärzteanzunehmen scheinen. Die

vom letztgenannten Verfasser mitgetheilte Desinition des cor-

IPus luteuin, »das verdickte parenchvmatöseeigentbümlithe
Gewebe oder tnnitsn propria des Eisacks«, ist unrichtig.
Nach den im Cataloge enthaltenen Angaben über die im

Mufeum befindlichen corpotsa luteu muß zugegebtnwer-

den- daß die Präparate eher die Ansichten von Montgo-
mery und Lee, insofern dieselben miteinander übereinstim-
th- Als dit im Cataloge selbst aufgestellten, untersiüiämi

Monkgomery ist« wie oben bemerkt

daß die steckt Substanz zwischen den beiden Lagtn sich be-

finde, in Wicht sich die zellige gefäßreicheWandtlsig Mk

Granf«schknBläschms auf anatomischem Wege Wesen
b-

Nr

dilr
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läßt« währendLee behauptet, die gelbe Substanz besinde
sich gänzlichaußerhalb beider Lagen, Und daß- wenn zwi-
schen der gelben Substanz und dem stroma des Cierstockes
irgend eine Membran vorhanden zu sehn scheine, dieß ledig-
lich von der Verdichtungdes benachbarten Theiles des stmtnu

herrühre. Nach der Untersuchung des vom Dr. Lee vor

einigen Jahren in den Metlicoicliitsurgical Illustsactions

beschriebenen ganz jungen corpns lnteusn, must sich der

Verfasser dieser Bemerkungenmit Dr. Lee’s Ansicht ganz

einverstanden erklären, und das, was in dem mehr erwähn-
ten Cataloge bei der Beschreibung der im Museum des K.

Collegiums der Wundärtte befindlichen corpora lutea ge-

sagt ist, ist dieser Meinung ebenfalls durchaus gut-stig.
(L0n(10n medic-il Gewerke-,January 1844.)

—-

Elisrellem
Blumen und Fr·üchtevon Australien. Viele Früchte-

ivelche in England nur in Hättstingezogen werden können, gedei-
hen in diesen Colonieen LU·geschkihtenStellen im Freien, wogcgeu
andere, denen das gtMåliing feuchte Clima England’5 zusagt, in
der heißen trocknen Atmosphäre Neuholland’s durchaus nicht gezo-
gen werden könnt-n. Gewinnt der Colonist auch ohne Mühe Wein-
trauben und Apfelsinen, so entbthrt er dagrgen den Apfel, die Jo-
hannisbrcre, die Stachelberre und die köstlicheErobeere. Wie es
um die Früchte steht, so steht es auch unt die Blumen. Viele rin-
heintische Blumen sind ungetnrin schön,und die Pelargonien wach-
sen wie Unkrant, allein viele der beliebtesten Blumen Englands
kommen in Nettholland nicht satt. Die einheimischcn Blumen sind
meist ohne Wohlaeruch und sehr vergänglich, indem sie nur den

Frühling über blühen.' England ist in dieser Beziehung offenbar
im Vortheilz denn das ganze übrige Jahr hindurch stehen dir mit

Gestrüpp bewachsenen Ebenen Neuhollands dürr und schmucklos da,
während Englands Fluren fast das ganze Jahr über grünen und
mit Blumen geziert sind. Use-krieche New-Holland. Bdinburgh
new philos. Journ. Jun. — Apr. 1844.)

Ueber die chemische Analhse der Haare theilt Van
Laisr folgende Resultate mit. »Die Haare bestehen nur« eitler dem
Leiine ähnlichen Substanz und aus einer andern welch-.-arti-Schwe-
sel und Proteine zusammengesetzt ist. Der Schmetttgehalt ist sehr
beträchtlich; das mittlere Berhältniß ist 5 zu 100; und dieß ist
wahrscheinlich die Ursache, warum die Haare durch Metallialze
schwarz werden. Der Verfasser konnte nicht, wir Vauquelin,
färbende Oele, oder schwarzes schwefelhaltiges Oel in schwar-
zen, oder gelbrs Oel in rothen Haaren aufsindet:. Die Hugka he-

sitzen demnach keinen färbenden Stoff(?). Sie enthalten folgende
fette und in Alcohol lösliche Substanz-ein M.trgariite, Margarins
saure, Elatne, einen braunen. in Wassrk löslichtn Extractivstoff,
salzsaure Soda, salzsaurrs Kali nnd tsimsanres Ammoniak. Anor-

ganische Substanien (schivcftis Ukid·thspl)0rsaurerKalk, Kicsel-
säure)- sowie Eisenorhd, VFWTMM ihka Quantität und stehen in
keinem Zusammenlee ZMTka Farbe der Haare. tin Resultat,
welches dem Vauqueltn’s tytgtgtvgesetzt ist, welcher die Fxrbe
VVM Eistngkhctltkhckckikktks UTM Laer scheikuntlige Otirlerzoos

kingen, gethan in lieb Inboralorinsn tler litt-ethische Hunge-
schuoip TWOSJC smcks 1842- in Art-li. gön. Jun. 1844.)

—-

llkundu
Ueber die PWAUOsebeim Scharlach

sagt Dz-, Kennkdy in seiner Beschreibungder Scharlachs
Epidemie, welche in Dllbliti VVU 1834 bis 1842 herrschte!

Je länger der Anfall übkk dem Kkankm zu schweben schien-
bevor wirkliche Sympkokswaufkmkkm desto schlimmer stand
es unt den Kranken. Wenn der Arzt früh herbeigekufen
wurde, und die Tonsillenbereits start angeschwollenoder das
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Etanthem schon vollständigauf der Brust ausgebrochen fand,
so konnte er gewiß seyn, daß Der Fall ein sehr schwerer
ieyn würde, oder wenn er stnkt dessen nur einige Anschwel-
lUng der Hände oder des Gesichte-s fand, so konnte er den-
selben Schluß machen. Ein jedes Ohnmachtgefühlbei’m
Beginne des Anfalles oder irgend eine ungewöhnlicheNie-

Veegeschlagenheit,welche sich aus den anderen Symptomen
nicht genügend erklären ließ, waren stets mit Argwohn zu
betrachten. Die letzte Epidemie bot reiche Gelegenheiten dar,
alle die Bemerkungen zu bestätigen,welche Schriftsteller in

Bezugauf die Eruption gemacht haben. So, z. B» wenn

ie zu spät oder zu früh austrat, oder wenn sie einen flüch-
tfleien Character zeigte, erforderte der Fall stets Aufmerk-

samkeit. Es schien auch als besonders ungünstig,wenn das

Exantbem nur in Flecken zum Ausbruchekam. Die Quan-
tität der Eruption schien von größererBedeutung zu seyn,
nls die Qualität; nach den Büchern sollte man vermuthen,
daß eine Eruption von dunkler Farbe nothwendigerweise un-

gimstig ievn müßte, was aber bei dieser Epidemie keines-

weges immer der Fall war. Einige der schlimmsten Fälle,
welche genasen, boten ein sehr dunkelfarbiges Eranthem dar,
dagegen in einigen sehr schlimmen Fällen hatte die Eruptiou
eine ungewöhnlich glänzend- rothe Färbung, und auf dem

Unterleibe zeigte sich oft eine lebhaft getötheteFläche.
Wo nach der vollständigerfolgten Eruption ein neuer, von

dem ersten gänzlich verschiedener, Ausbruch stattfand, war

der Ausgang stets lethal. Dasselbe war dann gewöhnlich
der Fall, wenn die Eruption an Intensität von Stunde zu

Stunde zunahm, während man nach den anderen, zur Zeit
vorhandenen Symptomen ganz das Gegentheil hätte ver-

muthen sollen; in solchen Fällen war auch ein ungemein
bartnäckigesErbrechen und Puegiren zugegen.
Lividität der Hände und Füße war stets ein ungünsti-

ges Zeichen, sowie auch Kälte der Haut im Allgemeinen
oder unregelmäßigeVertheilung der Wärme. Eine zu hohe
Temperatur war besser, als eine zu niedrige, doch stellte iich
ein culor snorelnx als ungünstigesMoment für die Pro-
gnOse. Die Neigung zu Frost, wenn auch nur augenblick-
lich und von einer sogenannten Gänsehaut begleitet, war

Ungemein ungünstig.
Wenn eine bedeutende Frequenz des Pulfes vorhanden

war, so war der Fall stets bedenklich. Ich sah jedoch mehre.
Wo er einige Tage hindurch mehr als 140 schlug, am Ende
Mk Veklnuienz im Gegentheile vertiefen Fälle tödtlich, be-

sonders bei Frauen, wo der Puls bis wenige Stunden vor

dem Tode 108 nicht überstieg. Ein Puls von 130 Schlä-
gen war bei Männern ein sehr etnstes Symptom, besonders
wenn er zugleich schwach war-.

Erbrechen im Anfange des Anfalles war günstig, so-
bald es nicht lange nndnuette, aber eine jede Rückkehr des-
selben-nachdem es einmal aUsgehört hatte, war stets beten-

rUhi.qend. Von allen einzelnen Symptomen aber erforderte
Dir Zustand des Dakeneemalii Vielleicht am Meisien Aufmerk-
famkeik In seht vielen dek schwerstenFälle spielte Putgis
ten eine Hauptrolle. Sein Etscheinen am Anfange des
Rnfnlleswar wichtig, noch Mehk nbek, wenn es dann auf-
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hörteund wiederkam. Ein jeder reizbarer Zustand des Darm-
canals, so, z. B., die heftige Wirkungeines Clystirs oder ei-

nes ganz milden Abführmittels, erforderte stets Aufmerksam-
keit. Nicht allein aber in nicht romplieikken Fällen der Epi-
demie war Purgiren ein wichtiges Symptom, sondern auch
deßhalb, weil in diesen Fällen häufiger,als in anderen, Fol-
gekrankheiten, und gewöhnlichdie schlimmstenderselben, eine

furchtbare Anschwellnngdes Halses oder purulrnte Ergies
ßung in die Gelenke, zu befürchtenwaren. Verstopfung
war dntUM nicht nothwendig ein günstigesSymptom, wie-

wohl es dieses doch in den meisten Fällen war.

Der Zustand des Schlundes gab im Allgemeinen we-

nig Anhaltspuncte für die Prognose. Ich sah Ftille günstig
verlaufen, wo die Ulceration sehr ausgebreitet war, sowie
andere, wo die Tonsillen so angeschwollen waren, daß sie
aneinander anstießen. Es waren jedoch drei Zustände, wel-

che stets ein schweres Leiden anzeigten; das erste war geringe
oder gar keine Anschwellung bei starkem Congestionszustande
und zuweilen lioider Färbung; der zweite Neigung zu oe-

eiema glottieiis und der dritte zu eliplttlierjtis.
Sobald die Zunge gegen den vierten oder fünften Tag

trocken wurde, erforderte dieses stets Aufmerksamkeit: es zeig-
te entwedet, daß der Kranke-in einen typhösenZustand ver-

fallen oder von einer äußerenAnschwellung des Halses be-

fallen weiden würde. Was die Gehirnsymptome betraf, so
waren Convulsionen und com-r sehr bedenklich, wiewohl die

ersteren noch günstiger, als das letztere, waren» Jch habe kei-

nen Fall von; Scharlach genesen sehen, wo tiefes coma ein-

trat. Heftige Delirien waren stets schlimm, doch kam bei

diesen zuweilen die auffallendste Genesung zu Stande.
Die starke Infection des Augapfels, sowie die flimmern-

den Bewegungen der Umgebung der Papillen, waren schlech-
te Zeichen, ebenso eine fortdauernd contrabirte Pupille.

Wenn die Convulsionen mit coma alternirten, oder

das letztere von unwillkübrlichenAusleerungen begleitet war,

so war der Fall fast hoffnungslos.
Jede ungewöhnlicheUnruhe genügte, selbst wenn die

anderen Symptomen verhältnismäßiggünstig waren, um

Besorgniß zu erwecke".

Von den Nachkrnnkheiken des Scharlachs will ich nur

eine in Bezug auf die Peegnvse nnführen,"nämlich die An-

schwellung des Hnliess Selbst wenn sie nur eine Seite af-

sicirt, war sie ein sehe eenstes Symptom, und je jünger der

Kranke wer- destO schsienmekzwenn sie auf beiden Seiten

vorkam, war sie mittlle noch gefährlicher,und ich sah nie

einen Fall genesen- We dieAnschwellungenin der Mittellinie

zusammenstießeniJe stelher die Anschwellung während der

Krankheit auflenk- desto schlimmere Aussicht für den Kran-

ken, denn dann strafenweit eber Eonvulsionen oder com-I

ein, als in einee iPAkeen Periode, wo die Gefahr mebk VPU
ausgedebnkekVelschiveikllng,von reiner Schwäche, oder mög-

licher Heimdekhngieausging. Ein Nachlassen der Anichwels

lung, welches oft bemerkt wurde, stellte, nach Meinee Erfah-
rung, die ngnese nicht günstiger.(Dub1inJournnls NOT

1843.)



Ueber den Schenkelbkuchlhernia cruralis.)
Von Demeaur.

Ein besonderer Umstand kommt noch zu dem schon bekannten

hinzu- um das häufigere Vorkommen der Schenkeldrüchebei Frauen
zu erkläre-is bei ihnen ist nämlich der Schenkelring weiter und die

Schenkelgefaßekleiner, als bei’m Manne, welche beiden Verhältnisse
die Entstehung des Bruches begünstigen.

Der Hals des Schenkelbruchsackes steht nicht, wie man es all-

gemein behauptet, mit dem ligasm Ginidsrnnti in Verbindung; er

liegt demselben zwar sehr nahe, aber aus diesem Bande entsteht
nur die ?lponeurose, durch welche der Bruch hindurchgegangen ist;
es bildet- wenigstens gewöhnlich,keinen Theil des fibrösen Ringes,
auf welchen sich der Hals des Bruchsntkes abgedrückthat. Die
art. epigastrioa, welche man gewöhnlichals dicht nach Auszen vom

Halse beschreibt, ist von demselben mehr als 1 Centim. entfernt.

Herr De Ineaux bat diese Anordnung an mehr, als sechszig Brü-
chen, gefunden. Die Einschneidung kann also das Gefäß nicht ver-

legen, als nur dann, wenn man ihm eine zu große Ausdehnung
giebt. Dasselbe läßt sich auf die Nähe der Saamengesåße bei’m
Manne anwenden. Man weiß , daß die Besorgniß, dieselben zu
verletzen, mehrere Wundärzte abhielt, das Bistouri nach Oben zu
führen. Herr Deineaur glaubt, daß diese Besorgniß übertrieben
seh. Er hat Gelegenheit gehabt, neun Schenkelbrüchebei’m Man-
ne zu setiren, und die genaue Untersuchung der Lage der Theile hat

ihn zu der Ansicht geführt, daß in der Mehrzahl der Falle ein Ein-

schnriden von l "Centini. nach dieser Richtung hin ungestraft aus-

geführt werden könne. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß diese

Sectionen sich alle auf nicht eingeklemrnte Brüche beziehenz Herr
Demeaur’s Schliißfolqe kann daher die Cliirurgen nicht vollkom-

inen sicher stellen, da Niemand läugnen wird, daß die Ausdehnung
der Ringe bei der Einklemmung im Stande ist, dieselben dem im

Normalzustande entfernter liegenden Gefäße anzunahern.
Dieselben Ansichten ungefähr spricht Herr Demeaur über die

Lagerungsverhältnisseder a. odturatoria aus. Selbst wenn dieses
Gefäß hoch oben aus der ki. epigastrica entspringt, und der Bruch-
satkhals auf diese Weise von der durch die beiden Arterien gebilde-
ten Schlinge gewissermaaßen umgeben wird, hält Herr Demeaux
die Entfernung für groß genug, um ohne Gefahr einzuschnriden, so-

bald nur der Schnitt innerhalb der gehörigen Gränzen bleibt.

Noch eine andere Ursache spricht für die Unschuldigkeit dieser Ope-
ration, nämlich die, daß jene Arterienschlinge den Schenkelring um-

schreibt, und nach Herrn Demeaur die Einklemmung des Brit-

ches niemals an dieser Stelle eintritt. Dieses führt uns darauf-
,einen der interessantesten und am Meisten originellen Puncte dieser

Arbeit zu besprechen, nämlich die Bestimmung der Stelle der Ein-

klemmung bei’m Scheiikelbriiche.
Nach Herrn Demeaux kann die Einklemmuna des Crural-

bkllches entweder von einem fibrdsen Ringe oder vom Halse des

Bruchsatkes ausgehen, sie wird aber niemals im Niveau des soge-
nannten Schenkelringes hervorgebracht, und findet stets in einer

Oeffnung der sascia cribrisormis statt. Die Ansicht des Herrn
Delneaur läßt sich auf folgende zwei Punkte zurückführen-

.

I) Die Einklemmungfindet niemals weder im Ringe noch im
Nil-kalt des Schenkelringes statt. Zuerst scheint schon die Form der

Vkuchpforteeingenünender Beweis dafür zu seyn. Arnaud

nahm W Unsn Schenkelring an; Starpa glaubte einen wirk-

lichen CMM zu sindeni Cooper, Thomsom Eloquet und

sVelpeaU haben das Vorhandenseyn eines fibrösen Reifens con-

statirr, dessen sicheriveiterndek Theil von dem eigentlich sogenann-
ten SchenkelkmkzeWITItiesen Schenkelringe oder Bauchringe eini-

ger Schriftsteller)gehndetwird. Wie konnte man also annehmen-
daß- da dkk TM« einen Bellenzu passiren haben, sie am höchsten

Puntte die meisteEinschnurungerleiden sollen? Herr Demeaux

fügt hinzu, daß In Pm äaklspklchknvon ihm beobachteten Fällen der

Schenkelring gar keine Rollespielte. Uebrigens, fügt kk noch hin-

zu, ist der Durchnlesskk Dieses Ringes relativ zum Umfange einer

Hernie bei Weitem zu Groß-»Alsdaß diese in demselben eingeklemmt
werden konnte. Endlich Wklß Mas- daß der Hals des Sackes
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von der fibrdsen Oeffnung, welche ihn durchgehen läßt, einen Ein-
druck bekommt. Herr Demeaux hat nun aber niemals den

Bruchfacknalsim Niveau des Schenkelringes gefunden.
2. Die Einklemmung des Schenkelbruches findet immer im

Niveau der Wandungen des Reifens statt, welche ihn durch eine

ihrer Oeffnungenhat hindurchgehen lassen. Hören wir ihn hier
selbst. Bei einer großen Zahl von Schenkelbrüchen,mochten sie
nun Darin- oder Netzbrücheseyn, habe ich das Fallopische Band
und einen Theil der darunter gelegenen sei-ein lata durchschneiden
können, ohne daß der Eingang des Sackes erweitert worden wäre-

Jch habe allchdas ligaiu. Gimlieknati durchschnitten, mit Schonung
des fibrbsen Ringes- in dessen Niveau der Bruchsatkhals sich be-

fand, und dasselbe Resultat erhalten. Jn andern Fällen brachte ich-
nachdem der Sack aus der fibrdsen Oeffnung entfernt worden war,

den Finger in dieselbe «ein und konnte dann nach der Reihe das

Fallopische Band an einer oder mehreren Stellen, ja selbst das li-

gann Gimdernati durchschneiden,ohne daß die Oeffnung im Mia-

desten erweitert worden wäre. Endlich legte ich bei einer Frau-
die an einer nicht Operirten eingeklemmten Schenkelhernie im Hör-et
Dieu gestorben war, die Theile bloß, durchschnitt das lignm. Fal-

lopii in seiner ganzen Dicke und fand, daß diese Nesistenz des

Bruchsackhalses dieselbe war; ich fand auch, daß diese Rksistknz
nicht nur im Niveau des B«ruchsatkl)alses,sondern auch an einein

fisbrösenRinge, in dessen Niveau dieses sich befand, vorhanden war.

Später durchschnitt ich auch Das «Iigam.Gisnbernati, nichtsdesto-
weniger bot der Hals und der Ring dieselbe Resistenz dar.

Nach den Ansichten des Hefkn Demeaux nun, über den

Sitz der Einklemmung, ist es bei der Taris besser, das Glied in
eine leichte Ertension zu bringen, als es flectirt zu erhalten.
Wenn die fibrdse Membran, durch welche der Schenkelbruch hin-
durchgegangen ist, sich in einer völligen Erschlaffung befindet, so
wird sie sich auch durch den Druck herabdrücken lassen, während,
wenn sie etwas gespannt ist und die sibröseOeffnung einen leichten
Widerstand darbietet, der Bruch sich zwischen zwei Kräften, der

Hand des Operateurs auf der einen lind dem fibrösen Ringe auf
der andern Seite, befinden wird. Aufdiese Weise tomprimirt, wird
er sich in die einzige Oeffnung hineindrängen, durch welche er dem
Drucke ausweichen kann, nämlich in den Schenkelring.

Was die Erweiterung der Bruchpforte betrifft, so ist Herr
Demeaur der Ansicht, indem er annimmt, daß die Einklemmuna,
mag sie nun vom Ringe, oder vom Bruchsackhalse ausgehen, stets
an der untern Oeffnung des Schenkeltanales ihren Sitz«habe, daß
man den Umfang derselben nach allen Richtungen hin ungiischeat
einichneiden kann, da kein wichtiges Organ nahe liegt. Die Ge-

genwart der von-i snphenn nach Unten möchte allein es kåkhkich
machen, den Schnitt nach diiser Nlchkung hin nicht auszuführen.
(Aus Ann. de la Chir. traue. et est-rang.im Gaz mög« de Pa-

ris, 23. Mars 1844.)

Ueber die epidemischereligiöseExstase in Schwe-
den in den Jahren 1841 und 1842.

Von Dr. C. Sonden- Arzt am Irrenhospitale zu Stockholm.

Diese rigcnkbümlkcheKrankheit ivar im Allgemeinen durch zwei
hervorstechende Und bemcskfmgswertheSymptome aiiegkzkichnet,
von denen das eine·kdkpkkllch war und in einem spasmodifchen
Anfalle unwillkührlikhkrContractionen,Berdrebungen u. s. w« das

andere psychischIn km» Mshr oder weniger willkührlichen Exstnsk
bestand, während thcher der Kranke himmlische, übernatürliche
Dinge zu schauen gEAUkWUnd sich angetrieben fand, über dieselben
zll sprechen oder- Wle das Volk saate, zu predigen. Zuweilen va-

riirte das eine oder das andere dieser Symptome etwas in einzel-
nen Fällen, aber diese«Variationen waren so unbedeutend, daß jene
im Grunde immer dieselbenblieben. Der Krampfanfall bestand
vornehmlich in cOWUlnvisrliem Auffahrea häßlichen oder lächerlichen
Verzerrungen- Welche die Muskeln des Gesichkkss des Körpers, be-

sonders der Ertremitåtemam Häusigstender Schultern, entstellt-M-
und zuweilen in Sprüngenund Laufen- die oft so gewaltsam wur-
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VFWdaß der Kranke nicht auf einem Stuhle sitzen, nicht im Bette
liegen zu bleiben vermochte. Die Krankheit ivar jedoch nicht von

gnzivuthoder halbparalhiischen Symptomen begleitet, wie wir sie
bFlMgewöhnlichenBeitstanze finden. Alles, was den Geist oder

dkePhantasie des Kranken auf eine unangenehme Weise berührte-
klkl Iene Berzerrungen hervor Oder steigerte sie; ja ein einziges von

dem Kranken als gottlos angesthenes Wort, selbst wenn es ganz

Ohneubsichkund nur en passen-s ausgesprochen wurde- genügte-
UM sie erscheinen zu lassen- Außerdem kehrten sie in unregelmäßi-
gen Zwischenraumen wieder, besonders wenn Fremde zugegen wa-

ren, sonst nicht so oft, selten, wenn der Kranke allein war und
laum jemals in der Nacht. Jch weiß von keinem Kranken, der
uber irgend ein-n Schmerz geklagt hätte, eine Frau ausgenommen,
welche zuerst von dem Uebel befallen wurde. Einige empfauden
uur eine kleine Unbehaglichkeit während des Vorläuferstadiums,
aber die Messten fühlten während des Anfalls durchaus kein Un-

uohlseyii und erschienen im Gegentheile so wohl, wie je. Das Volk
lal) den Krampf als ein unfehlbares Zeichen von der Gegenwart
des heiligen Geistes im Körper des Kranken und als einen Beweis
von der Häßlichkeit der Sünden an.

Das physische Symptom characterisirte sich durch eine mehr
oder minder vollständigeVeränderung in dem gewöhnlichenGebrau-
che der Sinne, von welcher der Kranke plötzlichim wachenden Zu-
stande befallen wurde, durch den Mangel eines klaren Bewußtsrhns
der eigenen Existenz und der persönlichenFreiheit, so daß die na-

kurlicheKette der Geistesverrichtungen unterbrochen war, während
die Thätigkeitder Einvildungskraft außergewöhnlichgesteigert, oder

wenigstens ausschließlichgeübt wurde, so daß der Kranke in einer

anderen, als der ihn umgebenden Sphäre, zu leben glaubte. Diese
Thaiigkeit gab sich zu erkennen durch eine unwiderstehliche Gl-

ichwätzigkeitund durch eine andauernde Manie, das Wort des

Herrn predigen zu wollen, durch Bisionen und Weissagungen zu
erkennen. Auch dieser Anfall trat in unregelmäßigen Zeitfristen ein,
und Symptome des Krampfes gingen ihm oft voran, begleiteten
ihn und folgten ihm. Die meisten Aerzte, welche Augenzeugen die-

srr Aufälle gewesen sind, haben sie mit denen des Somnambulismus
oder des magnetischen Schlafes verglichen, ohne jedoch im Stande

zu seyn, mit Bestimmtheit zu behaupten, daß die Parorysmen die-

sen Zuständen angehörten. Die Reden oder Pridigten wandten sich
stets auf religiöseGegenstände,wie es auch die Volksbezeichnung:
Predigikrankheitandeutet; sie bestanden in Ermahnungrn an die Sün-

dll«-llch zu bekehren, in Berwiinschungen gegen jede Art von Immo-

talität, Trunkenheit, Fluchen u. s. w» aber die Wuth der Prediger
tlchtete sich öfters gegen ganz unschuldigeBergnügungen, wie Tan-
ällm einfache Spiele-, oder gegen Gegenstände der Kleidung, wie

glänzssndeKämme, Knöpfe, Ohrringe, rothe Kleider u. dergl. m.;
dle Kranken sprachen oft von Gesichten, welche sie vom Himmel,
von der Hölle-, von Engeln u. s. w. gehabt hätten; sie sagten auch
das Ende der Welt und das jüngsteGerücht, sowie den Tag ihres
elgenenTodes, voraus, wobei sie ihre Vorhersagungen als heilige
Welssagungenbetrachtet wissen wollten, bei welchen aber in’sge-
sammt die Erfüllung ansblieb, und im Allgemeinen gaben sie Al-

les-,was sie in dieser Art von Erstase sagten, für unmittelbare

Eingebungendes heiligen Geistes aus. Während der Paroxysmen
chlcknzten dlk Augen der Kranken von einem ungewöhnlichenGlan-
Ze Und schosjenOft Seitenblicke. Die auffallendsten Gestirulationen
hlgleitetendie Declamation, die Einbildungskraft war jedoch nicht
WEMVlxalklkli WEUU diesesaber der Fall war, so waren die Aus-
bsllchederselben ganz elgener Art, wie auch immer die Reden seyn
mochlllh Vka häuslng War es der Fall, daß sie voll von Verwün-

dZungenund Drohungen mit der Hölle waren. Die normalen Fun-
TFIVMUgingen VOlM Savi- rllgelmäßig von Statten, aber die An-

lle lleßen großeSchwächeund Erschöpfung zurück. In der
Mehrzahlder Falle lllßen slch keine bestimmten Perioden angeben,
oenn der ParvrysMUS lle Akwöhllllchplötzlichund fast in seiner
Sollten Intensität, wie durch einen Zauberschlag,auf. Borboten
TUSFMsichjedoch ZUlVellklIVoll längerer oder kürzererDauer, wel-

weln einem heftigen Gefühle von «Unruheoder Reue, in Oppkks·

ßmh
oder einem leichten Schluer lIU Kopfe und in den Gliedmaa-

- erschlurrter Respiration- Appellllllahseh ln einer schmerzhafter-l
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und brennenden Empfindung in der Brust und einer Neigung zu
Ohnmachten, in allgemeinem Unbehagen, einer beginnenden Unfä-
higteit, den Kopf, die Arme und Beine willkührlichzu bewegen,
in einer launlfchen Stimmung U- se W· bestanden. Das Gesicht
wurde abwechselnd roth und blaß, der Ausdruck der Augen verän-
derte sich und wurde gewöhnlichlehhaflcks Der Ausbruch des Ue-
bels gab sich durch Krampfe und die obenerwähntegeistige Exstase
mit einer unwiderstehlichen Nligung- zu· Predlsenz kund; während
dieser Ansälle erklärte sich der Kranke für wohl, ja wohler als je-
mals. Mehrere Grade in der Intensität der Pawxhsmen sind beob-

achtet worden. Ich glaube zwei deutlich gesonderteannehmen zu
können, einen gemäßigten und einen stärkeren. Sie glichen sich
jedoch einander in wesentlichen Punctem d- h.- der»Krankeempfand
in beiden Fällen dieselben Krämpfe, dieselbe unwiderstehlicheNei-

gung- zu predigen, denselben Glauben an den unmittelbaren Einfluß
einer höherenMacht. Der schwerere Zustand War derjenige, in

welchem die Kranken sich nach einem Anfalle von Convulsionen be-

fanden, wo sie plötzlichbewußtlos niederfielen, Und eine längere
oder kürzereZeit hindurch in einem Zustande von Erschöpfungoder

bewußtlos blieben; während des Anfalles waren sle zuweilen voll-

kommen ruhig und befanden sich gleichsam in ein-imtiefen Schlafe,
zuweilen traten fortgesetzte Berzerrungen ein, sie schlugen in die

Hände, seufzten, lächelten u s. f., dann erlangten sie den Gebrauch
ihrer Sinne wieder, als wenn sie aus einein tiefen Schlafe erwach-
ten und erzählten, daß sie übernatürlicheVislonen gehabt hätten
und sprachen Weissagungen aus.

Die Krankheit befiel gewöhnlichjunge Leute von sechzehn bis

dreißig Jahren, oft auch Kinder von sechs bis sechszebn Jahren.
Frauen bildeteu die Mehrzahl, doch ivurden auch Männer befallen-
wiewohl diese nicht so als eraltirte Prediger austraten. Die grö-
ßere Anzahl der Kranken gehörte der ärmeren Volksclasse an, doch
fehlten auch nicht Beispiele von Fällen bei Personen aus höheren
Stände-in Bei Einigen herrschten die spasmodischen Symptome-
vor, bei Andern die psychischen, bei Anderen wiederum fehlte eine

dieser Symptomenreihen gänzlich. Jn milderen Fällen hatten die

Kranken die Kraft- dem Anfalle zu widerstehen und ihn zu unter-

drücken, sobald nur ihr Wille stark genug war, aber die Anfälle
kehrten dann um so schneller wieder; in den Fällen dagegen, wo

das Uebel mehr entwickelt war, war der Wille schwach oder wurde

von dem vorgegebenen Geiste beherrscht, und wenn die Symptome
durch Mittel- sie zu unterdrücken, sichtlich gesteigert wurden, dauer-

ten sie Wochen, selbst Monate an. Alle wurden durch eine Art

geistiger Ansteckung von der Krankheit befallen, nämlich dadurch-
daß sic auf ein von der «Predigtkrankheit»ergriffenls Weib hörten
oder es anschauten. — Einige behaupteten sogar, daß es nur nö-

thig war, eine ähnlichePredigerscene besprechen zu höken, Um Von

derselben Krankheit befallen zu Werk-tm — nur die zuerst ergriffene
Frau hatte die Affeciion zweifelsvhne durch das zu viele Lesen
frommer Bücher bekommen. Währendeiner langen Kränklichkeit,
welche sie mehrere Wochen hindurch an das Bette gefesselt hatte,
hatte sie nichts Anderes gethan- als die Bibel, die Psalmen
und andere religiöse Buchek«zulesen, bis endlich das Uebel zum

Ausbruchc kam. Während eines Jahres, daß diese psychische Epi-
denlle daue1'te- Wka LUchUTÄTCUlMdPersonen von derselben be-

fallen. Jetzt, wo die Krankheitnoch immer fortdauert, wiewohl
weniger heftig und allgslllchllnllchmilder giworden, ist es noch zu

fkgh, die Geschichte Ihrer Entwickelungauszuarbeiten, oder selbst
statistische Tabellen uver die Anzahl der Kranken anzufertigen, und

ich besorgt-, daß es «UhlkhO«U·Plunmöglich seyn wird, genau die Zahl
zu bestimmen, da keineOllflctellenBerichte bisjetzi darüber vorhanden
sind. Die an das Königl-Medicinalcollegiumgesendeten Betlthle

umfaßten nur 300 Fälle- Welche kaum den sechszehnten oder zwan-

zigsten Theil der saht-UT2lnzclhlausmachen. Hier, wie In Indes

ten Fallen lzeuels»e,lgk!1n11elgeAbsichten, die Sucht, Aufsehenskaek-

USM Und lUV Dem-a hu gelten- Betrüger aufstehen, die- dlkManf-
heit zU thben -.Vokspspgkllen, aber man wird leid)ls"hsgrllka-wie

schroffdie Oft slnnlvsenund bis zum Ueberdrusse wiederholten Re-

den solcherLeUle Ihrem göttlichenUrsprunge widerspkachen
Nur hlk Pllwlssendsteund aber-gläubiscl)i«leTpell VFSVolkes

ließ sich von einer staunenden Bewunderung lhdklglkkwelsehinrei-
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ßeu. Der Zusammenfluß von Zuhörern aus der Bauernclasse war

jedoch so groß- die blinde Eraltation und der Fanatismus hatten
selbst bei den für vernünftig gehaltenen so zugenommen , besonders
Anfangs, daß man die Menge zu Tausenden zu der Hütte des ex-

statischen Prediaers hinstromen sah. Es gelang nur schwer, den

Haufen von dem wahren Wesen jenes Phänomens, d. h., von sei-
nem krankhaften Sehn zu uberzeug n, welche Uebeizeugung noch
mehr durch den Umstand berbeigefuhrt wurde, daß keine der fiir
göttlich gehaltenen Prophezeihungeu in Erfüllung ging. Was die

Ursachen vorliegender Epidemie betrifft, so will ich die wesentlich-
sten derselben hier auszuführensucheu. Als eine entfernte Ursache
müssen wir zuerst die Erziehung des Volkes ansehen, welche ganz
besonders auf religiöse Unterweisung gerichtet ist, die immer in

ziemlich enge Gränzen eingeschlossenwar, so daß Leichtgläubigkeit,
Mißleitung oder Fauatismus leicht nachtheilig einwirken konnten.

Es ist eine unbezweifelbare Thatsache, daß Phänomene, wie die obi-

gen, sich zuerst unter der am Wenigsten aufaeklarten Volksclasse
zeigten, daß ferner an den Orten, wo das Uebel anfänglich austrat-
die Gemiither lange Zeit vorher durch einzelne ipredigten und Bekü-

bungen von Sectirern, sowie durch zahllose fanatische Pamvhlets
aufgeregt und eraltirt worden waren; endlich, daß die geistige Stö-
rung aus einem vernachlässigten oder irrigen Religionsunterrichte
hervorgiug Es bedurfte keines starken oder außergewöhnlichen
Jmpulses, um die ovwalteiide Schwärmen-i zu einem wahren

Zustande von Wahnsinn hinuberzusiihren. Ein solcher Impuls
trat jedoch ein, wenn ein an sich rriibares lind empfindsames
Mädchen durch das häufige Lesen der Bibel und anderer religiö-
sen Schriften eraltirt wurde, und endlich in einen Zustand von

Erstase nach einer langen nervösen Krankheit verfiel. Die Epide-
mie verbreitete sich mit Blitzesschnelle unter der bereits aufgeregten
Menge. Viele wurden vollständigaffirirt, eine größere Zahl em-

pfand mehr oder weniger deutlich ausgesprochene Symptome der

Krankheit, und alle Einwohner waren, wenn auch nicht von der

pfychitchenEpidemie-, doch von einem fanatischen Geiste heimgesucht.
Außer jener geistigen Prädisposition sind, nicht mit Unrecht, Trun-

kenheit und der Genuß schlechter Nahrung, wie des vom Brande

ergriffenen Getraides, als Ursachen der Krankheit angegeben wor-
den. (Gazei.te mötlioalc 1843.)

«

Mir-teilen
Ueber Darmverlelzung durch Schlag auf einen

Bruchsack, von Astoii Keh. — Dem Verfasser dieses Auf-

satz-esin Guy’s Hospital Reports 1842, Nr. l4., sind fünf solche
Fälle vorgekommen, von denen zwei glücklichabliefen. Die Art,
wie der Darm von einem Stoß, Schlage it. erreicht wird, ist in-
different. Patient weiß aber vielleicht gar nicht, daß er eine items-I
hatte- und die Verletzung könnte dann einem Bauchoraane, oder
dem Hoden und tunio. beigemessen werden. Oie Folgen der

Darmeontusionsind dreifach: atute Entzündung, oder ulcerirende,
gallgkånescirendeoder rasche Ruptur. Im mildesten Grade ent-

stehenEtchymosenund höchstens Lahmheit der inniculosa, oder
klne leichte· Verstopfuug Doch sind puegnntin zu meiden; die
Natur läßtdie Mustelhaut ruhen, ihre Nerven sind teniporär ar-

låhmk- s« bedarf Ruhe, und Reize würden Entzündung und Ei-
terung erwecken; daher nur ein Klystier, oder bei Schmerzhaftikp
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keit (beginneuderperitonitis) Opium, dessenWirkung (oder Dosis),
wenn mit Calomel gegeben, vorherrschen soll. (Ebenso ist der

Verfasser gegen spurganzen nach HerniotoniieJ Auch das Erbre-

chen ist als Fingerzeig zu benutzen, möglichstwenig in den Darm

einiufuhrein Der Chirurg muß die licrnia repouiren, der Darin

konnte, wenn im Sacke gelassen, leicht Adhåsionen eingehen. —-

War die Contusion starker, ist die Vitalitat des Darmes gelähmt-
ohne Ruf-»Ur- sO spricht sich dieß mehrere Tage tm Allgemeinhe-
sinden aus« Der Bruchsatt ist voll von Darin, aber ohne die

Spannung, Ivlk«bki»Jncarceratiou, zeigt gequetschte Hautbe-
deckungen, Empsllldllchktit gegen Berührung-. die Tat-is gelingt
leichte auf die Erschütteruugdes Nervensystems (Shncope, Blasse,
niaiter Puls ic.) sglgt bald Reaction und örtliche Entzündung.
Auch hier ist NVPOIITlON»OhneGefahr; entweder entstehen Anha-
sinnen des Baiichsell6- die Färalergußverhuten, oder der Ergoß
tiitt in den Bruchsack- wo dann die Zeichen der Jncarceratiou,
Erbrecheu, Berstopsung, Empfindlichkeit des Leibes, Hodeuiacks
Geschwulst, sich zeigen. Vor der Sorgiosigkeit oder Verl)s.iniliehung
Seitens des Patienten bei solchenErscheinungen muß gewarnt
werden. Ohne liess-nie wurde ein Schlag auf den Leib den Darin

meistens nicht verletzen- Das chlklfkglscheSfis-erfahrenniuß sich dem

GUng Nr Zufälle anschließen.Oie Erokfnung des Bruchsacks
darf nur bei Feiealergußnicht Ousgeschobenwerden. Die Erfah-
rung lehrt, daß sie in Fallen von»inllchFkAnnahme einer Stran-

gulation gefahrlos war. Nicht Mcht Wird Mun, nach dem Ver-

fasser, Contusion und Ruthe verwechseln, aber man darf auch
die, auf die Contusion folgende Ruhe nicht als Beweis ansehen-
dnß der Darm nicht gelitten; denn, wie es scheint, tritt erst mit

bezinnendrr peritonitis Reaction eine bei plötzlichunKotherirava-

sat werden die Zeichen unzweideutig seyn; bei allcnaligem wird
die Zeit und die Aufgabe der Behandlung eEntleerung des Extra-
vasats) sich schon herausstellen. Des Verfassers Sicherheit liegt
aber doch mehr in seinem Vertrauen auf seine Erfahrung- als in

der Sache; eine schleichendeEntzündng des Darms durfte lange
genug, bis sie sich nämlich zur Ulteration oder Zertheitung ent-

schieden hat, Zweifel bei der Cur unterhalten können; der Verfas-

ser rath zu keinerlei Hast. (Oppenheiin’s Zeitschrift, Marz
1844.)

Ueber die Structur, Function und Krankheiten
der Kranzarterien des Herzens sucht Dr. Norman Che-
vers in einer kleinen Schrift darzuthun- daß diese Arke-Hm kin

Verschiedene Structur von denen andererArterien von gleichem Ca-
liber haben, und bemüht sich, die Gründe dieser Vekschiedknykgk
anzugeben. Diese besteht, Mch VUJIWiss-list- indem Vorhan-
densehn einer dicken Schicht von Krisis-fassenunter der seröfen Haut
der Kranzarteiien, die sich unter einan spitzen Winkel kreuzenz
ferner in einer nur zwei Drittel sv dicken Haut, wie die einer

Arterie von gleichem Ealiber- z- V- Pekstlerin majalis- Es geht
hieraus hervor, daß die Ktisnliamnm zwischen Arceritn und Be-

nen in der Mitte stehen. Diese SkkUckUk scheint durch die Function
der Kranzarterien bedingt-·Welche- mehr als andere gleichgroße
Arterien, dem dieecten Einflusskdes Herzens ausgesetzt, einem

starken Blutandrange großenWiderstand leistete müssen. Endlich

sind die Kranzai«terien- Im Geislsllsatzezu den Arterien gleichen
Calibers, allen Krankheiten- Jvle die aorta selbst, ausgesetzt.
(Guy’s Hospital Keim-ts- April 1848.)

,-

Gibliograpliische Neuigkeiten

ltiiomoiogle des MWIUX- ou Recht-relic- iiistoriques, anatomi-

ues, physiologlljvcssphilologisnes ct lossoso ieues sur le

FAUSIISSCdes bete-« Pbk Hist-gutertlFGembksoitau
1844. 8.

«

Philosophie chimlliWFs W CHJIIIOexpsrirnentule et raisounöeY
Par Etioisartl siobmz Qual-kleineEdition rcvuc etc-. Tome I.

Paris 1844. 8. Mit Kupss

Paris

Recht-rohes de Ptatliologiecomparåe. Par Ch. P. Heini-egois-
Caiiier ISV Histoire Colllpnreäc de la aieåtiecine vlåiårinnircn

Cassel 1844s 4s (Das zweite Heft [Nosogruplli0 COFUPUIXEFJ
und das dritte spatliologiecomparseJ werden in der Kurze auch

erscheinen-)

Oasen of Dksipsicäifovariaremoved by the large Abdominili
sentiotr. By D- H. systan surgeoii. LOMOU 1848. 8-
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